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          BLUTSBRÜDER, BAND 1

        

      

    

    
      Die drei Söhne eines berühmten Söldners hätten sich nie begegnen sollen … aber nun, da sie Verbündete sind, wird das schottische Grenzland nie dasselbe sein …

      

      Um sein rechtmäßiges Erbe betrogen, plant Maximilian de Vries, sich an seinem Vater zu rächen und sich eine eigene Zukunft aufzubauen. Im Bunde mit seinen beiden Halbbrüdern macht er sich auf den Weg in das alte, geheimnisvolle Kilderrick, entschlossen, die Burg in Besitz zu nehmen, die ihm einst versprochen wurde, ganz gleich zu welchem Preis. Eine Frau, von der es heißt, sie sei eine Hexe, ist die Einzige, die kühn genug ist, ihn herauszufordern – aber Maximilian hat eine Lösung zur Hand. Er wird sie zur Frau nehmen, ob sie das will oder nicht, und so seinen Anspruch untermauern.

      

      Aber erst einmal muss der mächtige Krieger sich mit Alys Armstrong messen – einer jungen Frau mit einem Rachedurst und einer Wut, die die seine vielleicht noch übersteigt. Alys hat nicht die Absicht, vor diesem stolzen, kraftvollen Kämpfer zu kapitulieren, der ihr alles genommen hat – ganz gleich, wie verführerisch seine Berührung sein mag. Und im Gegensatz zu ihm fühlt sie sich nicht verpflichtet, den Kampf mit fairen Mitteln zu führen.

      

      Von Beginn an erbitterte Feinde, liefern sich Maximilian und Alys einen Kampf, der zu einem Willensduell wird. Können sie der Versuchung widerstehen, als unerwartet die Leidenschaft zwischen ihnen entflammt? Können sie, als Kilderrick in Gefahr gerät, mit vereinten Kräften den Ort retten, den sie beide beschützen wollen – und vielleicht auch die unerwartete Liebe, die mehr wert ist als alles andere?
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        * * *
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        Château de Vries, Normandie – 27. August 1375

      

      

      

      Die Burg war herrschaftlicher, als Murdoch erwartet hatte, andererseits hieß es, Jean le Beau habe diese eine Siegesbeute allen anderen vorgezogen. So ergab es Sinn, dass der alte Bösewicht sie auch nach der Eroberung gut instand gehalten hatte, wenngleich er selbst nur selten den Burggraben überquert hatte. Murdoch hätte der Burg nicht angesehen, dass sie durch Kriegsgewinne unterhalten wurde. Alles war großzügig und elegant, selbst der Châtelain, der weder Überraschung noch Erleichterung darüber erkennen ließ, dass sein Herr in einem groben Sack zurückkehrte, lieblos auf einen Karren geworfen, den ein einzelner Schotte fuhr.

      Ganz, wie Murdoch kalkuliert hatte, verschaffte ihm seine Bürde Einlass in die Feste und eine Begrüßung, die einem Ehrengast angemessen wäre. Nun, einen Tag nach seiner Ankunft, stand er in der Kapelle und staunte gegen seinen Willen über den Reichtum, der ihn umgab. Er wollte diesen Ort hassen, wie er Jean le Beau gehasst hatte. Der Söldner hatte Murdoch alles genommen, und Murdoch hatte endlich seine Rache dafür gefordert. Diese Burg jedoch war wirklich großartig.

      Jeans Witwe, Mathilde de Vries, musste fünfzig Sommer gesehen haben, war aber schlank wie eine junge Frau, mit einem Gesicht so blass wie Alabaster. Ihr goldenes Haar war kaum von Silber durchzogen. Sie könnte aus Eis sein, diese Edeldame. Ihre Augen waren von einem so blassen, silberblauen Farbton, wie Murdoch ihn noch nie gesehen hatte. Wann immer ihr Blick auf ihn fiel, musste er ein Zittern unterdrücken.

      Vielleicht hatten die Adlige und der Söldner doch manche Dinge gemeinsam gehabt.

      Der Bruder der Dame, Gaston de Vries, stand neben ihr am Altar vor dem Steinsarg, in dem nun ihr toter Ehemann lag. Gaston war in Begleitung seines ältesten Sohns, Amaury de Vries, gekommen. Vater und Sohn waren edel gekleidet, und das Betragen des Sohns verriet, wie verwöhnt er war. Gastons Haar und Augen waren so silbrig hell wie die seiner Schwester, während das Haar seines Sohnes einen dunkleren Blondton aufwies und das Blau seiner Augen tiefer war. Beide hätten sie aus Stein gemeißelt sein können, so wenig Gefühl ließen sie erkennen.

      Andererseits, wer würde einen Mann wie Jean le Beau schon betrauern? Sicher kannten seine Verwandten ihn besser als alle anderen. Sicher waren sie froh, ihn los zu sein.

      Der Priester hob seine Hände, um den Gottesdienst zu beginnen, und die versammelten Trauergäste knieten nieder. Die Kapelle war nicht voll – sie war von großzügigen Dimensionen –, aber hinter der Dame hatte sich eine große Anzahl Diener und Dörfler versammelt. Einen Moment lang blieb Murdoch Zeit sich zu fragen, ob er sein Ziel, den Silberwolf zu sehen, verfehlen würde, als die Tür aufschwang und ein Mann den Mittelgang entlangkam, dem offensichtlich gleichgültig war, dass er sich verspätet hatte.

      Der Silberwolf. In manchen Landstrichen kannte man ihn unter seinem französischen Namen, Loup Argent. Der älteste Sohn von Jean le Beau war in jeder Hinsicht der Erbe seines Vaters – und Murdochs nächstes auserkorenes Opfer.

      Der Silberwolf, Erbe seines Hauses, beugte sich über die Hand seiner Mutter, aber Mathildes Gesichtsausdruck blieb kühl. Als er dann in Murdochs Richtung blickte, versuchte Murdoch erneut, ein Zittern zu unterdrücken. Die Augen des Silberwolfs waren so blau und so kalt wie die eines gefährlichen Raubtiers. Sein Haar war dunkelblond, sein Gesicht sonnengebräunt. Er trug eine Rüstung von hervorragender Machart ohne jegliche Zier, seine Handschuhe und Stiefel waren so schwarz wie sein Waffenrock und sein schwarzer Mantel mit dichtem, silbergrauem Fell gefüttert. Ein silberner Wolf war auf den Waffenrock aufgestickt, sodass über die Identität des Trägers kein Zweifel bestand.

      Das war der Gegner, den Murdoch als Nächstes töten würde, allerdings versuchte er, sich die Wahrheit nicht am Gesicht ablesen zu lassen. Er war nur ein Bote, soweit die Versammelten wussten, nicht etwa ein Mann, den das Unrecht, das ein erbarmungsloser Söldner ihm zugefügt hatte, verbittert hatte. Nicht etwa ein Mann, der es selbst in die Hand genommen hatte, für Gerechtigkeit zu sorgen. Und ganz sicher kein Mann, den es nach Rache an jedem Freund und Verwandten des Unholds dürstete, der sein Vater gewesen war.

      Auf den Moment, in dem der Silberwolf die Wahrheit begreifen würde, freute sich Murdoch schon und würde dafür sorgen, dass darauf der letzte Atemzug des Mannes folgte.

      Dann, und erst dann, würde seine Rache vollendet sein.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Das Begräbnis seines Vaters war der erste wichtige Anlass, dem Maximilian de Vries je in einer Kirche beigewohnt hatte. In seinen Jahren als Söldner hatte er mitangesehen, wie Kirchen geplündert, ausgeraubt und niedergebrannt wurden, hatte gesehen, wie man sie als Bordelle und Tavernen nutzte, hatte gesehen, wie sie zu Gefängnissen umfunktioniert und dann in Brand gesteckt wurden, sodass die unglücklichen Gefangenen bei lebendigem Leib verbrannten. Er kannte allein ihren Zweck im Krieg, denn das Schlachtfeld war alles, wovon er etwas verstand.

      Der Tod seines Vaters jedoch war ein Grund zum Feiern. Maximilian bedauerte nur, dass er selbst es nicht gewesen war, der dem alten Hundesohn das Herz herausgeschnitten hatte.

      Er hatte den Rest seiner Kompanie im Wald zurückgelassen und nur Rafael und zwei Knappen mitgenommen. Maximilian war es ganz recht, wenn man ihn unterschätzte, solange er sich seines Empfangs nicht sicher war – und er fand es angesichts der Enthüllung Jean le Beaus, dass Maximilians Stellvertreter sein Bastard war, nur passend, wenn Rafael an der Zeremonie teilnahm. Es gab einen Grund, weshalb Maximilian und Rafael sich so gut verstanden, denn sie waren Halbbrüder, obgleich sie das erst im vorigen Frühjahr erfahren hatten.

      Château de Vries war so prächtig, wie Maximilian es in Erinnerung hatte, und er war sich bewusst, dass Rafael sich alles genau ansah, als sie sich durch die großen Hallen zur Kapelle begaben. Maximilian hätte all die Reichtümer und Schätze des Stammsitzes seiner Mutter aufzählen können, aber er würde erst dann eine Bestandsaufnahme machen, wenn sich das Siegel des Châteaus tatsächlich in seinem Besitz befand.

      Auf diesen Moment wartete er voller Ungeduld.

      Und das schon seit Jahren.

      Die Türen der Kapelle waren verschlossen, und der Geruch aus den Weihrauchgefäßen, der unter der doppelflügligen Tür hervordrang, zeigte an, dass der Gottesdienst bereits begonnen hatte. Maximilian hörte den Priester singen und Stoff rascheln, als die Versammelten niederknieten. Wahrscheinlich war ihnen die Teilnahme befohlen worden, denn über Jeans Tod konnte niemand trauern. Er riss die Türen auf, und es war ihm gleich, dass er die Zeremonie unterbrach. Als sie gegen die Wände knallten, verstummte der Priester und starrte ihn an. Die versammelten Trauergäste zuckten zusammen und wandten sich angstvoll zu ihm um.

      Das war die Art von Begrüßung, mit der Maximilian bei seiner Heimkehr rechnete.

      Er ging den Mittelgang entlang auf den Altar und den davorstehenden steinernen Sarg zu. Zu gern hätte er hineingesehen, um sicher zu sein, dass Jean le Beau tatsächlich tot war – und um ihm zum Abschied ins Gesicht zu spucken. Stattdessen blieb er neben seiner Mutter stehen und wartete darauf, dass sie Notiz von ihm nahm.

      Rafael war an Maximilians Seite geblieben, einen Schritt hinter ihm zu seiner Linken. Die Knappen blieben an der Tür stehen und blockierten den Ausgang. Maximilian wusste, er war nicht der Einzige, dessen Hand auf dem Schwertgriff ruhte.

      Seine Mutter wandte sich langsam um, und ihr Blick war so kalt und blass wie immer. Auch damit war zu rechnen gewesen. Mathilde stand gerade aufgerichtet da, das Kinn hocherhoben. Ihre Augen waren trocken. Sie würde den Tod des Mannes, den sie unter Zwang geheiratet hatte, wohl kaum betrauern. Den Tod eines Mannes, der ihren eigenen Vater ermordet hatte. Doch vor dem versammelten Haushalt würde sie sich ihre Befriedigung nicht anmerken lassen.

      »Du kommst zu spät«, war alles, was sie zur Begrüßung sagte, und selbst das war mehr, als Maximilian erwartet hatte. Selten nur sprach sie ihn direkt an, und er antwortete nicht.

      Mathilde war noch immer groß und schlank, wenn sich in ihrem Haar vielleicht auch ein Hauch mehr Silber zeigte, als Maximilian sich erinnerte. Ihr Kleid war von einem blassen Blau, mit Perlen geschmückt. Eine andere Frau wäre in einem solchen Gewand vielleicht ätherisch erschienen oder weich und feminin, aber seine Mutter ähnelte am ehesten einer aus kaltem Stahl geschmiedeten Klinge. Maximilian neigte den Kopf vor ihr, aber er sank nicht auf die Knie.

      Sie neigte ebenfalls leicht den Kopf und verengte die Augen ein wenig, als sie Rafael ansah, der sich – natürlich – elegant verbeugte und ihr sein schönstes Lächeln schenkte. Maximilian musste sich nicht einmal umwenden, um das zu wissen. Der Drang seines Halbbruders, mit Frauen zu flirten, war so vorhersehbar wie ein Sonnenaufgang nach der Nacht.

      Seine Mutter verzog keine Miene und nahm Rafaels Geste nicht zur Kenntnis. Ihre Natur war so kalt wie ihr Erscheinungsbild. Das hatte sich also nicht geändert. Sie wandte ihnen den Rücken zu und bedeutete dem Priester ungeduldig, fortzufahren.

      Vielleicht wollte auch Mathilde Jean so bald wie möglich begraben wissen.

      Zu Mathildes rechter Hand stand ihr Bruder, Gaston de Vries, und rechts neben ihm Amaury, sein ältester Sohn. Gaston ähnelte Mathilde, aber an diesem Tag war eine unerwartete Gier an ihm. Zweifellos war er froh, den Mann, den er verachtet hatte, endlich unter die Erde zu bringen, und Maximilian fand es bemerkenswert, dass er mit seinem überempfindlichen, reichen Onkel etwas gemeinsam hatte. Vater und Sohn gaben sich heute grimmig, aber möglicherweise hatten sie sich wegen einer Lappalie gestritten. Ganz sicher vergossen sie keine Tränen über Jean le Beau.

      Vielleicht hatte Amaury andere Pläne gehabt, als an einer Beerdigung teilzunehmen. Das war der Nachteil daran, wenn man vom Geld seines Vaters lebte – man konnte keine freien Entscheidungen treffen.

      Amaury war nicht ganz ein Jahr jünger als Maximilian und ebenfalls ein Ritter, aber die beiden Cousins hätten unterschiedlicher nicht sein können. Amaury war im Überfluss aufgewachsen und kämpfte nur in Turnieren und anderen Wettkämpfen gegen andere reiche und faule Söhne. Zweifellos würde er eine einträgliche Ehe eingehen und irgendwann in Château Pouissance die Stelle seines Vaters einnehmen, sein ganzes Leben im Wohlstand in der Burg seiner mütterlichen Ahnen verbringen.

      Im Gegensatz dazu war Maximilians Klinge mit Blut befleckt, und auf seiner Schwertscheide sah man die Anzahl der Leben, die er genommen hatte. Ein Söldner tötete oder wurde getötet, und Maximilian hatte seine Wahl früh getroffen. Er besaß nichts, das er sich nicht selbst verdient hatte – während im Gegenzug viel von dem, was er eingenommen hatte, sein Vater beansprucht hatte. Er hätte seinem Cousin gut mit Verachtung begegnen können, einfach, weil Amaury ein glücklicheres Los zuteilgeworden war als ihm, aber am heutigen Tag traf Maximilian den Entschluss, die Vergangenheit ruhen zu lassen.

      Sein Vater war tot. Man konnte ihm sein Erbe nicht länger verweigern.

      Bei seiner Ankunft in den Ställen hatte der Stallknecht, Henri, ihm erzählt, dass Jean le Beaus Leichnam von einem unzivilisierten Schotten an das Burgtor gebracht worden war. Maximilian hielt es für wahrscheinlich, dass es sich dabei um den Mann handelte, der Amaury gegenüber auf der anderen Seite des Mittelgangs stand, den Kopf im Gebet gesenkt. Maximilian konnte den Schmutz aus mehreren Schritten Abstand riechen und wollte sich nicht vorstellen, was für ein Ungeziefer in seinen dreckigen Kleidern lebte. Aber was ihm an Zivilisiertheit fehlte, besaß dieser Murdoch Campbell an Kühnheit. Nicht viele Männer hätten es auf sich genommen, einen unbekannten Toten nach Hause zu bringen, und Maximilian fragte sich, warum der Mann das getan hatte.

      Vielleicht erwartete der Schotte eine Belohnung.

      Das würde vermutlich eine seiner ersten Verpflichtungen sein, wenn sein langersehntes Erbe ihm endlich in die wartenden Hände fiel. Dann wanderte sein Blick zu Yves, dem Châtelain seiner Mutter, der hinten in der Kapelle saß. Sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich, er wirkte vollkommen gefasst. Vielleicht würde Yves in seinen Diensten bleiben. Er hatte den älteren Mann immer gemocht, und in früheren Jahren war der Châtelain hier im Château de Vries manchmal sein einziger Freund gewesen.

      Gaston presste die Lippen zusammen, als er die beiden Neuankömmlinge sah, und trat dann einen kleinen Schritt zurück. Aye, er sollte sich davor fürchten, dass Maximilian sein Erbe antrat. Seinen Beinamen, der Silberwolf, hatte er verdient und war über die Landesgrenzen hinaus bekannt für seine erbarmungslosen Feldzüge. Kluge Leute schraken allein vor dem Anblick seines Banners zurück, und das sollten sie auch.

      Maximilian blieb links neben seiner Mutter stehen. Rafael wählte eine strategische Position, hinter Maximilian und zu seiner Linken, aus der er die Familie gut beobachten konnte. Die Knappen, Reynaud und Mallory, standen ganz hinten, hinter den Bänken, auf dem das Gesinde saß, und bewachten die Türen. Die Vorsicht der Versammelten war spürbar. Sie kannten die Ungewissheit, die Jean le Beaus Gegenwart mit sich brachte. Anscheinend erwarteten sie selbst jetzt, da er tot war, nichts anderes.

      Dies würde ein Tag der Abrechnung werden, auf die eine oder andere Weise. In Maximilian stieg die Erwartung auf, und sein Herz schlug, als wollte er sich in die Schlacht stürzen.

      Endlich war seine Zeit gekommen.
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        * * *

      

      Amaury hatte keine Ahnung, warum sein Vater darauf bestanden hatte, dass er ihn nach Château de Vries begleitete. Was machte es für ihn für einen Unterschied, ob Jean le Beau endlich tot war? Eigentlich hatte Amaury nach Paris reiten wollen, wo ihn der mögliche Kauf eines vielversprechenden jungen Hengstes und die Reize einer Jungfrau von edler Geburt erwarteten, aber stattdessen stand er nun hier, auf der Beerdigung eines gemeinen Schurken. Wie so oft, wenn sein Vater sich in seine Pläne einmischte, fühlte sich Amaury gereizt.

      Es war nur natürlich, dass Amaury sich gerade den Tag vorstellte, an dem er an der Beerdigung seines eigenen Vaters teilnehmen würde – wenn seine Tage und Nächte endlich ihm allein gehören würden und er den Reichtum von Château Pouissance so verwenden könnte, wie er es für richtig hielt.

      Es war das erste Mal, dass er seinen Cousin, den Silberwolf, je beneidete.

      Die Gegenwart von Maximilians Gefährten, offensichtlich ebenfalls ein Söldner, irritierte ihn. Amaury konnte sich nicht davon abhalten, den Mann zu betrachten, der sonnengebräunt und dunkelhaarig war wie ein Mann aus dem Süden, dabei aber verblüffend blaue Augen hatte.

      Der Söldner sah ihn offen an und grinste. Amaury versuchte, ihn zu ignorieren.

      Es gelang ihm nicht.

      Als der Priester das letzte »Amen« gesprochen hatte, räusperte sich Mathilde. Amaury wäre gern sofort gegangen und hoffte, er könnte zumindest noch auf die Jagd reiten, bevor der Tag vorüber war. Er hatte sein Pferd, seinen Falken und seine Hunde dabei, wenn sein Knappe auch daheimgeblieben war. Er konnte von de Vries einige Treiber ausleihen und vielleicht in den Wäldern hier einen Eber jagen.

      Aber das sollte wohl nicht sein.

      »Ihr werdet gehen«, sagte seine Tante zu dem Priester, der mit sichtlicher Verblüffung reagierte. Er gehorchte dennoch. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und entließ die anderen Mitglieder des Haushalts, die sich zum Gottesdienst versammelt hatten. »Und Ihr desgleichen.« Sie nickte ihrem Châtelain zu. »Yves, sorgt dafür, dass die Almosen verteilt werden.«

      Almosen? Für die Mitglieder ihres eigenen Haushalts?

      Amaury hätte das vielleicht hinterfragt, aber sein Vater starrte ihn böse an und hielt ihn damit vom Sprechen ab. Er war sich der Anwesenheit des Schotten sehr bewusst, der ihnen die Leiche gebracht hatte, und der Neugier des Mannes. Sprach er das normannische Französisch gut genug, um sie zu verstehen? Wie üblich ahnte Amaury nicht, was sein Cousin Maximilian dachte, obwohl ihm dessen Anspannung keineswegs entging.

      Verlief etwas nicht nach Plan?

      Als sich die Türen wieder schlossen, fiel ein Strahl Sonnenlicht durch die rauchige Luft der Kapelle, wie ein Fingerzeig des Göttlichen, der den Deckel des Sargs erhellte. Aye, wenn irgendetwas heute schiefging, wäre es Jean le Beaus Schuld.

      Erst, als es in der Kapelle kalt und still war – eine Grabesstille – ergriff Mathilde das Wort.

      »Es ist ein Tag für die Wahrheit«, sagte sie kühl. Durch die wenigen verblieben Menschen ging eine Art Ruck, und Amaury wusste, er war nicht der Einzige, der aufmerkte.

      Mathilde hielt den Ring hoch, der so lange Jean le Beaus Hand geziert hatte. »Dies ist der Ring meiner Ahnen, der Siegelring von de Vries.« Einen Moment lang starrte sie darauf und suchte nach Worten. »Als Jean le Beau die Festung meines Vaters angriff und die Tore aufbrach, verlangte er zwei Dinge: Mich, damit ich seine Frau würde, und diesen Ring und alles, wofür er stand. Mein Vater weigerte sich, seine einzige Tochter einem brutalen Söldner auszuliefern. Sie kämpften gegeneinander.« Sie richtete sich gerade auf. »Und am Ende wurde ich ergriffen, von seinen Männern umringt und festgehalten, während er nahm, was ihm nicht gehörte, und mein Vater dabei zusehen musste. Jean le Beau schnitt meinem Vater diesen Ring von der Hand und steckte ihn an seine eigene, während das Blut meines Vaters noch das Siegel befleckte. Das war der letzte Moment im Leben meines Vaters.« Sie wandte sich Maximilian zu. »Er blieb das einzige Mal, dass Jean le Beau mich nehmen konnte, denn ich bewaffnete mich und verschloss meine Tür vor ihm. Du aber warst das Resultat.« Ihre Lippen verzogen sich verächtlich, als sie ihren einzigen Sohn betrachtete. »Gezeugt in Gewalt und Hass. Es ist kein Wunder, dass du in dem Handwerk brillierst, das er dich gelehrt hat.«

      Maximilian zuckte nicht zusammen, andererseits tat er das nie.

      Er streckte die Hand nach dem Ring aus, die Handfläche nach oben gerichtet, in eindeutiger Erwartung.

      Stattdessen schloss Mathilde ihre Hand darum. »Über die Jahre habe ich mich gefragt, ob ein Mann von Jean le Beaus Blut es verdient hat, mein geliebtes Heim zu besitzen, aber letztlich ist es nicht meine Entscheidung. Wie mich mein jüngerer Bruder erinnert hat, ist es üblich, dass das Erbe auf den ältesten Sohn der Linie übergeht.«

      Erstaunt sah Amaury zu, als Mathilde den Ring Gaston reichte, der ihn sofort auf den eigenen Finger gleiten ließ. Maximilians Blick brannte so heiß, dass Amaury sich fragte, ob er die Tat seines Vaters wiederholen und den Ring von Gastons Finger schneiden würde.

      Doch dann blinzelte der Silberwolf und wandte den Blick ab. Er schluckte einmal, bevor er seine Fassung wiedergewann. »Also soll mir kein Vermächtnis beschieden sein?«, fragte er, und die Wut klang in seinen Worten mit.

      Amaury trat einen Schritt zurück. Er fürchtete den Zorn seines Cousins.

      Gaston schnaubte verächtlich. »Dein Vermächtnis ist die Wahrheit, nicht mehr oder weniger.«

      Maximilian kniff die Augen zusammen. »Mutter …«

      Mathilde hob die Hand und brachte ihn mit dieser Geste zum Schweigen. »Du bist nicht der Einzige, dessen Schicksal heute eine neue Wendung nimmt, Maximilian. Lange hat mein Bruder geduldet, dass ich das Heim unserer Familie verwaltet habe, aber das wird er nicht länger tun. Ich soll noch heute aufbrechen, mit allem, was ich tragen kann und in Begleitung einer einzigen Zofe, und mich in das Konvent von Sankt Radegunde zurückziehen, um mein Leben dort zu beschließen. Die restlichen Bediensteten wurden fortgeschickt.«

      Maximilian atmete scharf ein. Amaury sah, wie sein Vater dünn lächelte, und wusste, er genoss die Situation.

      »Ich werde mich selbst um Château de Vries kümmern, während mein Sohn Herr über Pouissance werden wird«, sagte Gaston, unfähig, seine Genugtuung zu verbergen. »Natürlich verdienen jene, die mir gegenüber loyal sind, eine Belohnung.«

      Herr über Pouissance! Und das noch vor dem Tod seines Vaters! Amaury war dem Schicksal ausgesprochen dankbar. »Ich danke dir, Vater«, begann er, aber Gaston gebot ihm mit einer knappen Geste zu schweigen.

      »Sag es ihm«, forderte er Mathilde auf, deren Lippen sich verächtlich verzogen.

      »Es war nicht allein meiner eigenen Wachsamkeit zu verdanken, dass Jean le Beau nur einmal mit mir verkehrte«, gestand sie. »Wie er selbst oft sagte, gefiel ihm besser, als Erster durch die Tore zu gelangen. Als meine Entbindung bevorstand, kam Gastons Verlobte Florine, um mir zu helfen. Sie war ein reizendes Mädchen, und so hübsch …« Mathilde schüttelte den Kopf, während Furcht in Amaury aufstieg. Die Erwähnung seiner Mutter konnte nichts Gutes bedeuten. »Natürlich nahm sich Jean le Beau, was er für sein Recht hielt, und schon bald, nachdem Maximilian seinen ersten Schrei ausgestoßen hatte, wölbte sich ihr Leib.« Mathilde sah ihm kalt in die Augen. »Dieses Kind bist du, Amaury.«

      Er war verblüfft. »Aber das kann nicht sein!«

      »Es ist wahr«, sagte Gaston scharf. »Um des Châteaus willen habe ich Florine geheiratet, obwohl sie schwanger war, aber unsere Ehe war keine glückliche. Die wahren Umstände deiner Zeugung standen zwischen uns. Sie starb im Kindbett, und ich entschied mich, dich als mein eigenes Kind aufzuziehen, um den guten Ruf unserer Familie zu bewahren.« Gaston warf Amaury einen Blick zu, der ihn zum Frösteln brachte. »Aber seitdem habe ich erneut – und dann ein drittes Mal – geheiratet und habe zwei weitere Söhne. Wie du weißt, hat sich Philip bereits die Sporen verdient. Er wird der neue Lord de Pouissance werden, denn du stammst nicht von mir ab.« Gaston verzog die Lippen und trat einen Schritt zurück, als sei die Natur von Jean le Beau eine Krankheit, mit der ihn dessen Abkömmlinge anstecken könnten. »Es ist an der Zeit für eine längst fällige Abrechnung. Du magst das Pferd behalten, auf dem du hergeritten bist, und was auch immer du sonst noch bei dir trägst. Aber komme niemals an mein Tor, um zu betteln, denn du hast mehr von mir bekommen, als ein Sohn deines Vaters von mir verdient.«

      Amaury konnte es nicht fassen. Er hatte keinen Vater. Er hatte kein Gold. Keine Einkünfte, kein Heim, keine Zuflucht, keine Mittel, um auch nur für die Unterbringung seines Pferdes zu zahlen. Er hatte noch nicht einmal einen Knappen – andererseits hieß das, er musste zumindest nicht für einen anderen Menschen aufkommen. Er schaute auf, stellte fest, dass Maximilian ihn ansah, und wusste, sein Cousin begriff allzu gut, in welcher Situation er sich befand.

      Vielleicht musste er Maximilian sogar um Hilfe bitten, und das war keine Entscheidung, die ihm leichtfallen würde.

      Anscheinend war es Zeit, dass Amaury mehr Mut in sich entdeckte.
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        * * *

      

      Gaston holte sich Château de Vries zurück, seine Mutter würde in ein Konvent gehen, und Maximilian sollte mit leeren Händen dastehen. Das war ein schmählicher Lohn für die zwanzig Jahre, die er in den Diensten seines üblen Schurken von einem Vater gestanden hatte.

      Anscheinend teilten beide Seiten der Familie das Verlangen, ihn zu betrügen.

      Und welchen Weg sollte er nun einschlagen? Er hatte die Führung der Compagnie Rouge abgegeben, da er davon ausgegangen war, dass seine Tage als Anführer einer Söldnergruppe vorüber wären. Was für ein Irrtum. Allein die Aussicht, sein Erbe in Château de Vries anzutreten, hatte ihn zu einem solchen Fehltritt verleiten können. Nur vier Männer begleiteten ihn, dazu fünf Knappen, die zusammen das Gerüst seiner neuen Garde hätten sein sollen. Nun hatte er keine Arbeit für sie und auch nicht die Mittel, sie zu bezahlen oder für ihr Überleben zu sorgen.

      Wenn Maximilian schnell genug handelte, konnte er Gaston vielleicht töten, aber es ließ sich nicht sagen, was Amaury tun würde, von dem Schotten ganz zu schweigen. Würde Amaury den Mann, den er als Vater kannte, reflexhaft verteidigen? Die Instinkte eines Mannes waren nicht so leicht vergessen, nicht einmal nach Neuigkeiten wie diesen, und er hatte Amaury nie als sonderlich entschlossen erlebt – und schon gar nicht tödlich.

      Mathilde unterdessen näherte sich dem steinernen Sarg. »Hier stehen wird nun, dreißig Jahre später, und die Wahrheit ist endlich ausgesprochen. Ihr seid Brüder, Söhne eines bösen Mannes, gezeugt durch Gewalt, von seinen Sünden befleckt, und habt nichts außer einander.« Offenbar verlieh ihr das eine große Befriedigung, was bedeutete, dass sie Jean le Beau mehr gehasst hatte, als sie Maximilian liebte.

      Nichts anderes hatte er erwartet.

      Was blieb ihm noch in den Trümmern seiner Erwartungen? Darauf gab es nur eine Antwort.

      »Was ist mit Kilderrick?«, fragte er und sah, wie der Schotte überrascht zusammenzuckte.

      Auch seine Mutter hatte es bemerkt. Sie wandte sich zu dem Schotten um. »Kennt Ihr es?«

      »Aye. Alle in meiner Heimat kennen es«, antwortete er, was Maximilian ihm nicht glaubte. Er sprach zögernd, als wäre ihm das normannische Französisch nicht sonderlich geläufig, war aber anscheinend der Unterhaltung gefolgt. Und der Nachdruck in seinem Ton enthüllte sein Interesse. War dieser Mann in Kilderrick gewesen, als Maximilian es vor fünfzehn Jahren zerstört hatte? Vielleicht war das der Grund, warum er die Reise nach Süden unternommen hatte. Der Schotte nickte. »Es liegt in Trümmern, auch wenn es einst sehr viel Neid erweckte.«

      Maximilian wusste, dass Kilderrick eine Ruine war, denn er war es gewesen, der es angezündet hatte – auf Jean le Beaus Befehl. »Wem gehört es jetzt?«, fragte er seine Mutter.

      Sie zuckte die Schultern und sah den Schotten an.

      »Dem Wind und dem Regen.« Er lächelte leicht, ein wenig Bosheit in den blauen Augen. »Den Wölfen.« Sein Blick wanderte zu Maximilian, ein Beweis, dass er seinen Beinamen kannte.

      »Und ein Wolf wird es wieder in Besitz nehmen«, sagte Maximilian. »Es wird mein Erbe sein.«

      »Aber …«, protestierte Mathilde.

      »Es wurde mir einst versprochen, und damals wurde ich ebenfalls darum betrogen«, sagte Maximilian. »Ich werde es nun als meinen Lohn fordern.«

      »Ich werde deinen Anspruch nicht anfechten«, sagte Gaston und winkte nachlässig mit der Hand. »Ich habe kein Verlangen nach Ländereien, die mit Gewalt erobert wurden, und schon gar nicht nach solchen in einem entfernten Land voller Wilder.«

      Der Schotte richtete sich sichtlich empört auf.

      Maximilian wies Gaston nicht darauf hin, dass auch Château de Vries mindestens einmal auf diese Weise in Besitz genommen worden war. Es war nicht wichtig, denn es war nicht länger sein Heim.

      Wenn es das überhaupt je gewesen war.

      »Aber ich nehme an, du wirst darauf bestehen, dass alles Geld in der Schatzkammer hier dir gehört«, bemerkte er.

      Das Lächeln seines Onkels blieb knapp. »Meine Männer sind mir gefolgt und werden inzwischen die Burg betreten haben. Ich habe sie angewiesen zu warten, bis du durch das Tor wärst, um sich zu zeigen. Solltest du nicht freiwillig noch heute abreisen, werde ich dafür sorgen, dass du es tust. Das Heim meiner Familie ist nicht länger eine Zuflucht für Söldner.«

      Maximilian hatte Gaston de Vries eine Lektion zu erteilen, aber er würde den Zeitpunkt dafür selbst wählen.

      »Wie es scheint, hast du dich auf diesen Tag gut vorbereitet«, sagte er milde und bemerkte, wie überrascht sein Onkel auf seinen Ton reagierte. Er streckte die Hand aus. »Ich bitte nur um das Siegel von Kilderrick, bevor ich aufbreche, wenn es dir recht ist.«

      Gaston ging ihm voraus in die Schatzkammer, wie Maximilian es geahnt hatte. Die anderen folgen ihnen, aber das Wichtigste war, dass Rafael an Maximilians Seite blieb. Es gab drei Schlösser an der Tür zur Schatzkammer, und sie warteten, während Yves sie für Gaston öffnete. Gaston betrat den Raum, sichtlich erfreut, dass alles darin nun ihm gehörte. Maximilian sah Rafael zu dem einzigen, hohen Fenster aufschauen, das gegen Eindringline gesichert und in seiner gewölbten Form sehr markant war, und dann lächeln. Ihre Blicke trafen sich einen Moment, und Maximilian wusste, er würde seine Rache bekommen.

      Gaston beugte sich über eine Truhe, während Maximilian neben Yves stehen blieb. Während sein Onkel abgelenkt war, nahm sich Maximilian drei kleine Beutel mit Münzen und reichte zwei dem Châtelain, den er schon sein ganzes Leben lang kannte. »Zu Sonnenuntergang, am alten Ort. Nur sechs«, sagte er fast unhörbar. »Zu Pferd oder zu Wagen. Sorgt dafür, dass die übrigen ihren Lohn erhalten.«

      Yves ließ sich nicht anmerken, dass Maximilian etwas gesagt hatte, aber die beiden Säcke mit Münzen verschwanden unter seinen Kleidern wie der dritte unter Maximilians Waffenrock. Beide Männer zollten Gaston höflich Aufmerksamkeit, als er sich umwandte, in der Hand einen kleinen Lederbeutel mit dem Siegelring von Kilderrick. Von der Tür aus tat Rafael, als sähe er sich staunend um, obwohl seine Neugier allein strategischen Erwägungen geschuldet war.

      Maximilian hob einen goldenen Ring auf, dessen Glanz ihm ins Auge fiel, und drehte und wendete ihn, als wollte er ihn auf seinen Wert schätzen. Gastons Blick fiel darauf, und Maximilian steckte den Ring in die Tasche. Die Augen seines Onkels verengten sich, aber Maximilian hielt seinem Blick stand und forderte ihn förmlich heraus, daraus eine große Sache zu machen.

      »Ein einfaches Andenken an mein Zuhause«, sagte Maximilian.

      Gaston blinzelte als Erster, was niemanden überraschte. »Ein Andenken«, stimmte er zu, wenn auch schmallippig. »Gute Reise, Maximilian«, sagte er kühl, als er ihm das Siegel überreichte.

      Maximilian neigte leicht den Kopf. »Gute Reise, Onkel.«

      Verwirrung spiegelte sich in Gastons blassem Blick. »Aber ich begebe mich auf keine Reise.«

      »Natürlich nicht.« Maximilian lächelte und verbeugte sich. »Mein Fehler.« Er wandte sich um und verließ die Schatzkammer, winkte dann seine Begleiter zu sich. Neben dem Schotten, der noch immer da war, zu aufmerksam, als dass man ihm seinen Gleichmut hätte abnehmen können, blieb er stehen. Der Gestank, der von dem Mann ausging, war widerlich. »Kehrt Ihr nach Schottland zurück?«

      »Aye.«

      »Dann reitet Ihr am besten mit uns.« In Maximilians Stimme lag Stahl. Er wollte wissen, wo der Mann war, solange er nicht wusste, was er vorhatte. Er lächelte schwach. »Die Straße ist für Leute, die allein reisen, nicht sicher.«

      Der Schotte zögerte nur einen Moment, bevor er zustimmend den Kopf neigte. »Ich danke Euch für das Angebot und werde es annehmen.«

      Maximilians Misstrauen besänftigte das nicht.

      »Und du«, fuhr er fort und wandte sich an seinen Cousin Amaury. »Wirst du dich in meine Dienste begeben, oder bleibt dir eine bessere Möglichkeit?«

      Amaury war der Ärger anzumerken, die Bitterkeit, die gegen praktische Vernunft kämpfte. Es gelang ihm, leicht den Kopf zu neigen. »Ich danke dir für deine Großzügigkeit, Cousin.«

      »Bruder«, korrigierte ihn Maximilian und sah, wie Amaury blinzelte. »Ich vertraue darauf, dass du mit uns mithalten kannst. Dein Pferd ist edel genug, aber wir werden sehen, wie gut du reitest.«

      Amaury holte scharf Atem. In seinen Augen lag ein Groll, der ihn berechenbar machen würde.

      Maximilian hob die Hand zum Gruß vor seiner Mutter, die noch immer im Gang zur Kapelle stand, ihre Züge wie in Stein gemeißelt. Sie umarmten sich nicht und sagten kein Wort. Er bezweifelte, dass er sie je wiedersehen würde. Dann verließ er die Burg, in der er groß geworden war, entschlossen, dass sein Onkel niemals in den Genuss dessen kommen sollte, was er dem Silberwolf gestohlen hatte.
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        * * *

      

      Yves beeilte sich. Er verbarg, was er tat, vor dem neuen Burgherrn. Zunächst kümmerte er sich um die Abreise der Lady mit ihrem Geleitschutz und einigen ihrer Besitztümer. Sie schien überrascht, dass er sie nicht in das Konvent begleiten wollte. Glücklicherweise gehörte Lady Mathilde nicht zu den Menschen, die viel hinterfragten, denn sie gestand niemals ein, wenn sie sich irgendeiner Sache nicht sicher war. Yves sorgte dafür, dass der Tisch so üppig gedeckt wurde, wie Gaston es erwarten würde, dann verließ er die Halle, wobei er über eine milde Erkrankung klagte.

      Unter den Dienern verbreitete sich die Nachricht wie ein Lauffeuer, und zu dem Zeitpunkt, als er seinen Mantel und seine wenigen Besitztümer gepackt hatte, erwarteten ihn die ausgewählten sechs im Burghof. Henri, der Stallknecht, ritt auf einem Zelter. Vor ihm im Sattel saß sein kleiner Sohn. Seine Frau war bei der Geburt vor sechs Jahren gestorben, und an Henris Loyalität gegenüber Maximilian gab es keine Zweifel.

      Denis, der Koch, und seine Frau Marie saßen bereits auf dem Karren, und Yves nahm an, dass sie ihre besten Töpfe und Pfannen ebenfalls eingepackt hatten. Sie waren schon älter und kinderlos, und Yves hatte kein Vertrauen, dass der neue Herr sich um ihr Wohlergehen kümmern würde. Ihnen schien es genauso zu gehen.

      Ein Dienstmädchen war bei ihnen, Nathalie, eine hübsche junge Frau, die keinen Ort hatte, an den sie sich flüchten konnte, wenn in Château de Vries etwas schiefging – und das würde es bald tun, wie Yves wusste. Eudaline, eine alte Frau, die sich mit heilenden Kräutern auskannte, saß ebenfalls auf dem Wagen. Ihre Zuneigung zu Maximilian war ausgeprägt und ließ sich nicht verheimlichen. Auch sie würde in dem neuen Hausherrn keinen wohlmeinenden Beschützer finden.

      Yves holte ein weiteres Pferd aus den Ställen des Lords, froh, dass Maximilian ihm das Geld gegeben hatte, den Schicksalsschlag abzumildern, der die übrigen Dienstboten erwartete. Der Torwächter, in dessen Taschen wahrscheinlich die Münzen klimperten, zog das Fallgatter hoch und salutierte schweigend, als sie vorbeiritten. Yves wusste, er würde nie in die Burg zurückkehren, die den größten Teil seines Lebens sein Heim gewesen war, aber er schaute nicht zurück.

      Sondern voraus.

      Die tiefe Sonne schien auf die Marschen westlich des Châteaus, Yves aber führte sie nach Osten, auf die Straße nach Niort, zu der Anhöhe im Wald. Maximilian hatte diese Stelle als Kind geliebt, den »alten Ort«, wo man ihn fast immer antreffen konnte und von dem aus man einen guten Blick auf die Burg hatte. Sie erreichten die Lichtung, als die Sonne gerade unterging, und einen Moment fürchtete Yves, sie wären zu spät. Die Lichtung schien verlassen.

      Dann gerieten die Schatten in Bewegung, und Maximilian trat vor. Er gebot ihnen mit einer Geste Schweigen und führte sie tiefer ins schützende Dunkel des Waldes. Yves sah, dass dort andere warteten: Amaury, der Schotte und weitere Männer mit Pferden und Knappen. Amaurys Falke saß auf seiner Faust, eine Haube über den Augen. Drei Jagdhunde, große, haarige Tiere, die ebenfalls Amaury gehörten, saßen neben ihrem Herrn. Ihre Augen leuchteten in der Dunkelheit. Alle blieben still, und die Gruppe machte noch keine Anstalten loszureiten.

      Der Söldner, der Maximilian in die Kapelle begleitet hatte, der mit dem dunklen Haar, versuchte anscheinend, die Distanz zu der Burg unten zu schätzen. Hinter ihm stand ein hölzernes Konstrukt auf dem Boden. Es war eindeutig eine Belagerungsmaschine, allerdings deutlich kleiner als ein Trebuchet. Ein Katapult also, aber Yves fragte sich, was es wohl verschießen sollte. Der Söldner hielt eine runde, in Stoff gewickelte Kugel in Händen. Und sein Blick war fest auf das Château gerichtet.

      Sie standen dort so lange, dass Yves Knie schmerzten und die Kälte vom Boden in seine Stiefel drang. Dann warteten sie noch länger. Als er schon fürchtete, Nathalie würde eine Frage stellen, leuchtete in einem Fenster in dem Turm weiter unten ein Licht auf. Es war das gewölbte, verriegelte Fenster der Schatzkammer.

      Gaston war dorthin zurückgekehrt, um seine Schätze zu zählen.

      Maximilian nickte einmal. Der dunkelhaarige Söldner schlug Feuer. Als er den Stoff, der die Kugel umhüllte, entzündete, roch man den beißenden Geruch irgendeiner Substanz. Das Feuer verbreitete sich rasch, als er die Kugel in das Katapult legte. Er rückte es noch ein wenig zurecht, dann betätigte er den Mechanismus. In einem Feuerbogen flog das Geschoss durch die Luft und traf die Gitterstäbe vor dem Fenster. Feuer breitete sich aus, lief förmlich die Wand hinab – wahrscheinlich auch auf der Innenseite der Mauer.

      Hörte Yves einen entfernten Schrei?

      »Deine Zielsicherheit wird mit jedem Tag besser, mein Bruder«, sagte Maximilian, und Yves hörte es mit Erstaunen. Ein dritter Bruder?

      Der dunkelhaarige Söldner neigte bei dem Lob den Kopf, dann griff er nach den Zügeln seines Pferds.

      Das unter ihnen liegende Château de Vries brannte.

      Maximilian winkte Amaury herbei, der ein wenig alarmiert wirkte. »Den Pfad vor uns beschreiten wir gemeinsam, verbunden durch unser Blut und unseren Zorn. Ich schlage eine Allianz vor, zwischen neu entdeckten Blutsbrüdern. Ich werde Kilderrick für mich beanspruchen und dort auch euch eine Zukunft ermöglichen.«

      »Wie willst du das vollbringen?«, fragte Amaury. Sein Misstrauen war offensichtlich.

      »Es waren einst reiche Ländereien«, offenbarte der Schotte. »Mit einem Dorf im Schatten seiner Mauern und einem anderen, Rowan Fell, ein wenig weiter weg gelegen. Damals wuchs und gedieh es.«

      Yves staunte, dass der Schotte den Ort kannte.

      »Und nun?«, fragte Amaury.

      »Die Gegend ist wild, an den Grenzen gibt es Streit, in den Hügeln leben Viehdiebe und andere Übeltäter.« Der Schotte lächelte. »Kilderrick, so heißt es, sei ein Ort der Hexen. Schon ganz andere Männer sind daran gescheitert, es für sich zu beanspruchen.“

      »Aber ich werde es zu unserem Besitz machen. Kommst du mit mir, Amaury?« Maximilian ließ ein wenig Verachtung durchklingen. »Oder hast du bessere Aussichten?«

      »Du weißt, dass ich das nicht habe.« Der jüngere Ritter war mürrisch.

      Maximilian zog seinen Dolch und ritzte die Innenseite seines Handgelenks, sodass Blut hervortrat. Selbst in der wachsenden Dunkelheit sah man es glänzen, rot wie Granate. »Ich schwöre einen Eid mit euch als meinen Blutsbrüdern.« Maximilian reichte seinem dunkelhaarigen Gefährten die Klinge, der die Geste wiederholte. Maximilian presste ihre Handgelenke aufeinander, sodass sich ihr Blut vermischte. »Dies ist Rafael. Im Frühjahr erst hat Jean enthüllt, dass er mein Halbbruder ist.« Er winkte Amaury herbei, der schluckte, dann den Dolch nahm und sein eigenes Handgelenk ritzte, wenn auch mit deutlich weniger Begeisterung.

      Maximilian nahm Amaurys Handgelenk und presste es auf seines, dann legte er es auf Rafaels. Rafael wiederum umfasste Maximilians Arm. »So schließen wir einen Bund zu unserer gegenseitigen Verteidigung, vereint im Streben nach einem gemeinsamen Sieg«, sagte Maximilian.

      Yves sah, wie die Tropfen ihres vermischten Bluts auf den Boden fielen.

      »Drei zusammen«, sagte Maximilian. »Einander verschworen, einander am nächsten vor allen anderen, vereint in der Absicht, Kilderrick für uns zu gewinnen. Eher werde ich sterben, als diesen Eid zu brechen.«

      »Ich ebenfalls«, gelobte Rafael.

      Amaury zögerte nur einen Moment. »Ich ebenfalls«, schwor er, dann spuckte Maximilian auf das Blut, das den Boden befleckte. Die anderen wiederholten die Geste und wandten sich schließlich zielstrebig ihren Pferden zu.

      »Wir reiten!«, rief Maximilian, und der ganze Tross setzte sich in Bewegung.

      Die Pferde gelangten auf die Straße und liefen aus dem Wald. Die Söldner umringten den Karren, in dem die Dörfler saßen. Die weniger edlen Reitpferde ließen sich von den Schlachtrössern der Kämpfer mitreißen und rannten wie noch nie, den Wind in ihren Mähnen. Und schnell wie der Wind waren sie auf der Straße nach Niort, unterwegs zum Hafen, und ließen die brennende Feste hinter sich zurück.

      Yves verspürte eine Euphorie wie selten zuvor und wusste, in dieser Nacht hatte ein neues Kapitel seines Lebens begonnen. Sie ritten nach Kilderrick. Und wehe jedem Mann, der sich dem Silberwolf entgegenstellte – oder einen Bluteid brach, den er ihm geleistet hatte.
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        * * *

      

      Auf der Heide, weit im Norden, versammelten sich vier Frauen in der Dunkelheit in einem Ring aufrecht stehender Steine, Ninestang Ring genannt. Alys sah zu, wie Nyssa unter dem Vollmond ihren Kreis zog, und spürte eine vertraute Beklommenheit. Der Wind war magisch, und Alys konnte die Veränderung darin spüren, obwohl sie nicht die Gabe der Vorausschau hatte wie Nyssa.

      Die andere Frau löste ihr Haar und ließ die blonden Strähnen frei flattern. Sie murmelte den Zauberspruch, den sie immer beim ersten Neumond nach einem der hohen Feiertage sprach, und streckte die Hände gen Himmel, die Augen geschlossen. Ihr gezähmter Rabe Dorcha saß auf dem Stein, der ihr am nächsten war, und erteilte mit einem Krächzen seine Zustimmung zu dem Geschehen.

      Die anderen drei standen schweigend dabei, während Nyssa murmelte und die Sterne über ihnen am Himmel standen. In der Ferne heulte ein Wolf, und der Wind hob an. Der Rabe flatterte mit den Flügeln und stieß einen warnenden Schrei aus, dann hob Nyssa den Hexenstein an ihr Auge und starrte durch das Loch in seiner Mitte. Sie schrie auf, dann taumelte sie und fiel zu Boden. Was auch immer sie gesehen hatte, erschreckte sie. Ceara und Alys knieten besorgt neben ihr nieder, während Elizabeth ihnen aus einigem Abstand ängstlich zusah.

      »Der Wolf kommt«, flüsterte Nyssa. »Der Wolf kommt, und er ist hungrig.«

      Der Rabe krächzte und erhob sich flügelschlagend in die Luft, die Wölfe heulten, während sie sich an sie heranpirschten, und der Wind legte sich so plötzlich, dass Alys vor Frucht erschauderte.

      Nyssa konnte doch damit nicht meinen, dass nach fünfzehn Jahren der Silberwolf zurückkehren würde, oder doch? Aber Alys’ Narben schmerzten, als wollte ihre Haut Nyssas Vorhersage bestätigen.

      Wehe dem Söldner, wenn er wirklich Narr genug war, nach Kilderrick zurückzukehren. Alys würde von dem Mann, den sie mehr als alle anderen hasste, einen hohen Preis fordern – und wenn es das Letzte war, was sie tat.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 1

          

          
            
              [image: ]
            

          

        

      

    

    
      
        
        Kilderrick, Schottland – Samhain 1375

      

      

      »Warum gerade Kilderrick?«, fragte Rafael und lenkte sein Pferd neben das von Maximilian. »Sicher gibt es bessere Orte als diesen?«

      Sie entfernten sich von der englischen Grenze. Der Weg war so schmal, dass nur zwei Pferde nebeneinanderpassten. Die Nacht war unerwartet finster. Sie hätten lagern sollen, aber sie waren bereits so nahe an Kilderrick, dass Maximilian erst sein Ziel erreichen wollte. Es gefiel ihm nicht, dass sich der Tross zu einer langen Schlange hatte formieren müssen, wenn die Männer auch so dicht zusammenritten, wie sie nur konnten.

      Auch, wenn sie allein waren, schien es nicht so. Im Wald auf der einen Straßenseite raschelte und knisterte es, als wollten die Bäume selbst ihrer kleinen Gruppe folgen. Böig zerrte der Wind an ihren Mänteln, und die Pferde machten zögernde Schritte, die Ohren zurückgelegt. Die Schatten waren von wechselnden Umrissen erfüllt, und hin und wieder drangen seltsame Geräusche aus dem Wald.

      Wenn Maximilian ein Mann gewesen wäre, der an Zauberei glaubte, hätte er dies eine Nacht für Hexen genannt. Stattdessen schob er es auf die Nähe zu Kilderrick, das ihm einst als der unheimlichste Ort in der christlichen Welt erschienen war.

      Noch fünfzehn Jahre später fragte er sich, wie das möglich war. Er zweifelte nicht daran, dass dieser Eindruck bewusst hervorgerufen wurde, aber das tat der Wirkung keinen Abbruch. Die Dörfler aus de Vries waren wachsam und unsicher, und die Söldner schauten sich immer wieder misstrauisch um.

      Selbst ihm stellten sich die Nackenhaare auf.

      Der Pfad, der sich Straße nannte, führte nach Norden in ein Tal, zu dessen beiden Seiten sich steile Hänge erhoben. Durch die Talsohle wand sich ein breiter Fluss. Zu dieser Jahreszeit floss er träge, aber Maximilian wollte wetten, dass er im Frühjahr schnell und reißend sein würde. Die Straße lag auf der Westseite des Flusses und folgte mehr oder weniger seinem Verlauf. Am östlichen Ufer wuchs dichter, alter Wald. Die Bäume waren so hoch, dass ihre kahlen Äste die Wolken zu kratzen schienen, die den Himmel bedeckten.

      Im Westen war die Erde nur von Gras bewachsen, und er konnte die Furchen erkennen, die darauf hinwiesen, dass das Land einst bestellt worden war. Er erinnerte sich, dass es südlich unweit der Burg eine Stelle gab, an der beide Ufer bewaldet waren und die Straße im Schatten lag. Dahinter lag die Ruine und westlich davon das kleine Dorf. Die Burg hatte den Eindruck erweckt, das ganze Tal zu überschatten, und einem das Gefühl verliehen, beobachtet zu werden. War er nur jung und leicht zu beeindrucken gewesen, oder gab es in Kilderrick etwas Böses, wie andere behaupteten?

      »Weil es hier Fragen gibt, die nicht beantwortet wurden«, sagte Maximilian zu Rafael. »Und eine unvollendete Aufgabe.«

      Einen Schatz, den nie jemand gefunden hatte.

      Rafael schnaubte, dann nickte er mit dem Kopf in Murdoch Campbells Richtung. »Der Schotte sagte, dieser Ort sei verlassen, den Hexen, den Wölfen und dem Wind ausgeliefert.« Er zog seinen schweren Mantel fester um sich und warf einen misstrauischen Blick auf den Wald.

      »Ich könnte sagen, dass mich eine Verwandtschaft mit den Wölfen verbindet und ich den Wind mag.«

      Rafael lachte. »Und was ist mit den Hexen?«

      »Es gibt keine.«

      »Ich habe welche getroffen …«

      »Nein, du bist Lügnerinnen und Betrügerinnen aufgesessen.«

      Rafael warf ihm einen festen Blick zu. »Du hast mir noch immer nicht gesagt, was du hier zu finden erwartest.«

      »Eine verlassene Burg, die Art, die man besonders leicht einnehmen kann.«

      Rafael schüttelte den Kopf. »Und mit dem geringsten Lohn.«

      »In diesem Fall denke ich das nicht.« Auf den Seitenblick seines Bruders reagierte Maximilian mit einem Schulterzucken. »Ich kann nicht glauben, dass unser Vater mich vor fünfzehn Jahren hergeschickt hätte, wenn hier nichts zu holen gewesen wäre.«

      »Vieles mag sich verändert haben.«

      »Vielleicht hat es das aber auch nicht.« Maximilian zuckte die Schultern. »Wir brauchten ein Ziel, und Kilderrick kam mir gerade recht.«

      Rafael ließ sich nicht abschrecken. »Es ist mehr daran als das.«

      »Ich verlange meinen Lohn. Er wurde mir versprochen.«

      »Wir wissen beide, was die Versprechungen unseres Vaters wert waren.« Rafael wartete nicht auf eine Antwort, sondern runzelte die Stirn. »Aber er war gerissen, trotz all seiner Fehler. Was hat er über Kilderrick gesagt?«

      Maximilian erinnerte sich an jedes Wort. »Dass die Familie den schottischen Königen seit Jahrhunderten gedient habe. Er sagte, die Schuld zwischen dem König und dem Laird sei so groß, sie könne nie zurückgezahlt werden, und deshalb sei die Schatzkammer des Lairds überreichlich gefüllt. Jean le Beau versprach mir Kilderrick und seinen Schatz, wenn ich es einnehmen könnte.«

      »Ah«, murmelte Rafael. »Seinen Schatz.«

      Maximilian war sich bewusst, dass Amaury zu ihnen aufschloss, um sie besser verstehen zu können. Zweifellos hörte auch der Schotte zu, denn er besaß die Neigung zu lauschen. Maximilian wusste noch nicht viel über ihn oder seine Pläne, aber nun, da sie in Kilderrick ankamen, würde manches offenbar werden.

      Nichts erregte die Neugier eines Mannes so sehr wie die Erwähnung eines Schatzes.

      »Dem ersten Laird wurde das gesamte Tal zugesprochen, und alles Gold, das er durch Steuern und Abgaben für sich beanspruchen konnte, vor mehr als einhundertfünfzig Jahren. Es heißt, mehr als ein Jahrhundert lang sei die Familie erstarkt, ihr Vermögen habe sich einmal verdoppelt und dann ein zweites Mal. Sie bauten einen Turm und eine Mauer, erst aus Holz und Erde, dann ersetzten sie sie durch Bauwerke aus Stein. Zu Recht wurde die Anlage eine Burg genannt, wenn sie vielleicht auch keine so große war wie de Vries. Zwei Gebäude aus Stein, zwei Geschosse im Osten und drei im Westen, dazwischen ein von Mauern umschlossener Hof.«

      »Leicht zu verteidigen«, bemerkte Rafael anerkennend.

      Maximilian nickte. »Aber als ich mit einer kleinen Kompanie hier anrückte, vor so vielen Jahren, stand das Tor offen und die Feste war scheinbar verlassen.«

      »Geplündert.«

      »Nein, sie stand leer, oder zumindest wirkte es so. Ich dachte, der Laird sei ausgeritten, denn wer sollte Robert Armstrong angreifen, einen Mann, der in der Gunst des Königs stand und dem man mit Respekt und Furcht begegnete?«

      »Du«, sagte Rafael, was Maximilian zum Lächeln brachte. »Und alle Männer haben Feinde, besonders die reichen.«

      Maximilian nickte. »Ich dachte, der Laird sei zur Jagd geritten oder zu Besuch am Hof des Königs, doch das erklärte nicht, warum es so still in der Burg war.«

      »Es hätten ein Kastellan und Wachen dort sein sollen. Dörfler.«

      »Aye. Und es erklärte auch das seltsame Zeichen nicht, das in die Mauer des Burghofs eingebrannt war, ein fünfzackiger Stern in einem Kreis.«

      »Lieber Gott«, murmelte Amaury. Er hätte sich bekreuzigt, wenn er nicht seinen Falken auf der Faust und die Zügel in der anderen Hand gehabt hätte. Der Vogel plusterte sich auf, als spürte er seinen Aufruhr, und stieß einen Schrei aus. Er trug eine Haube und Fesseln, verhielt sich aber nicht so ruhig wie sonst unterwegs. Er bewegte sich unruhig, und die Glöckchen an seinen Falkenschuhen klingelten. Vielleicht wegen des Windes.

      Rafael unterdessen schaute Maximilian an. »Ich habe das Zeichen schon einmal gesehen.«

      »Das hatte ich auch – und seitdem sah ich es noch viele Male. Auf unserem Weg nach Norden hatte ich Gerüchte und Geschichten gehört, aber ich hatte ihnen wenig Beachtung gezollt, bevor ich Kilderrick erreichte und dieses Zeichen sah.«

      »Was für Gerüchte und Geschichten?« Rafael scheute niemals vor Einzelheiten zurück, wie grausig sie auch sein mochten.

      »Berichte über seltsame Lichter in der Feste und seltsame Besucher zu ungewöhnlicher Stunde. Schatten, wo keine sein sollten, und Kerzen, die sich weigerten zu brennen. Mehr als ein Dörfler erzählte mir, Robert Armstrong sei einen Handel mit dem Teufel selbst eingegangen, habe seine Seele verpfändet und besitze seltsame Kräfte. Man fürchtete ihn – und vor allem seinen Zorn.«

      Rafael gab einen Laut von sich, der enthüllte, dass er Maximilians Skepsis solchen Behauptungen gegenüber teilte. »Dann würde es niemand wagen, ihn auszurauben, oder?«

      »Das hängt davon ab, wer die Geschichte verbreitet, nicht wahr?« Maximilian runzelte die Stirn. »Dahinter standen die greifbareren Fakten, dass die Ernte schon zwei Jahre in Folge ausgefallen war – in den beiden Jahren, seit Robert Armstrong die Gunst des Königs verloren hatte. Er hatte die Steuern erhöht, statt sie seinen Leuten zu erlassen, und sogar den Zehnt eingezogen, der der Kirche zustand, und ihn für sich behalten. Die Geschichten, dass er sicher in seiner Feste säße und sein Geld zählte, waren von einem Raunen der Unzufriedenheit begleitet.«

      »Aber es gab keine offene Rebellion.«

      Maximilian zuckte die Schultern. »Meine Männer flohen, als sie das Zeichen sahen, und ließen mich allein im Hof der vermeintlich leeren Burg zurück. Das nahegelegene Dorf war verlassen. Die Sonne ging unter, und es braute sich ein Sturm zusammen. Die Wolken waren finster und türmten sich dunkel und drohend über den Hügeln.«

      »Ähnlich wie heute Nacht.« Rafael deutete auf den westlichen Himmel, und Maximilian folgte seinem Blick. Die Wolken taten genau dasselbe wie beim letzten Mal, als er hier angekommen war. Sie würden bald ein Lager aufschlagen müssen, wenn sie nicht durchnässt werden wollten, aber er wollte heute zumindest noch in Sichtweite der Burg gelangen. Er gab Tempest die Sporen, und das Schlachtross lief schneller. Die anderen hielten Schritt.

      »In der Tat. So hat es immer ausgesehen, wenn ich in diesem Tal war«, sagte er zu Rafael. »In jener Nacht hatte ich das Gefühl, jemand würde mich beobachten.«

      Rafael erschauerte und schaute über die Schulter zum Rest ihrer Reisegruppe. »So ergeht es mir auch heute.«

      Maximilian empfand dasselbe, aber er würde es nicht laut zugeben. »Ich war damals jung und ungeduldig. Mir gefiel der Gedanke nicht, dass ich die Reise umsonst unternommen haben könnte, und erst recht nicht, dass mein Vater – unser Vater – mich für nichts und wieder nichts hergeschickt hatte. Ich war entschlossen, den Schatz zu finden, bevor ich ging.«

      »Und gelang dir das?«

      Maximilian schüttelte den Kopf. »Ich fand einen alten, erschrockenen, zitternden Diener, der schwor, er würde seinen Herrn bis zum Letzten verteidigen. Ich zwang ihn, mich zu Robert Armstrong zu führen. Der Laird hatte sich in seinem Gemach oben im Westturm eingeschlossen und faselte von Rotkappen und Banditen.«

      »Rotkappen?«

      »Eine Art von Kobolden, wie man mir sagte, die Orte heimsuchten, an denen Böses geschehen sei. Es heißt, sie färbten ihre Kappen im Blut der Toten.«

      »Hanebüchen«, schnaubte Rafael.

      Amaurys Nervosität war spürbar.

      »So sollte man meinen. Aber als ich Robert Armstrong gegenübertrat, sprach er mit jemandem, den ich nicht sehen konnte, und befahl ihm, mich zu ergreifen und mich zu töten. Der Diener sagte mir, der Kobold sei Roberts Vertrauter, beschworen, um ihm auf unheilige Weise zu dienen, dann bekreuzigte er sich voller Schrecken und floh. Um ehrlich zu sein, wollte ich nur das Gold. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Robert Armstrong keins besaß. Ich dachte, er hätte sein Vermögen versteckt und ich könnte ihn ermutigen, das Versteck preiszugeben.«

      »Ermutigen«, wiederholte Rafael und lächelte.

      »Ermutigen«, stimmte Maximilian zu und wusste, sie verstanden einander. Er war sich bewusst, dass Amaury seine Worte missbilligte. Der jüngere Ritter hörte dennoch genau zu. »Wir kämpften gegeneinander und ich gewann, denn er war kein guter Schwertkämpfer.«

      »Ich nehme an, andere fochten für ihn seine Kämpfe aus.«

      »Aye. Er befahl seinem Kobold, mich niederzustrecken, aber ich fand keine Hinweise darauf, dass dieses Geschöpf existierte. Niemand stellte sich mir in den Weg. Ich band Robert Armstrong an einem schweren Stuhl fest, und als er noch immer nicht sprach, zündete ich den Stuhl an. Ich dachte, ein Vorgeschmack auf die Flammen würde ihm ein Geständnis entlocken, aber er schrie und weinte, rief nach seinem Kobold und wurde zunehmend unzusammenhängender.«

      »Und so brannte die Feste nieder.« Rafael schüttelte den Kopf. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass du diese Möglichkeit nicht einkalkuliert hattest.«

      Maximilian erinnerte sich daran, wie klein das Feuer gewesen war und wie plötzlich es sich ausgebreitet und den ganzen Raum erfüllt hatte, als hätte irgendeine andere Macht es angefacht – aber das war Unsinn. »Der Wind hatte in jener Nacht einen eigenen Willen. Er ergriff die Flammen und verbreitete sie, vom Stuhl zum Teppich bis zu den Bettvorhängen, und das mit entsetzlicher Geschwindigkeit. Allzu bald brannte die ganze Kammer, und ich sah, wie das Feuer auf das Dach übergriff. Es war, als wäre die Burg von einem deiner Geschosse getroffen. Ich wusste, sie würde niederbrennen, und zwar schnell. Es gelang mir nicht, Robert zu erreichen, um ihn zu befreien. Ich musste zwischen seinem Überleben und meinem wählen.«

      »Eine leichte Wahl.«

      »Ein letztes Mal schrie er den Namen seines Kobolds, dann stürzte das Dach ein. Dieser Name schien in der leeren Burg Widerhall zu finden. In meiner Eile stürzte ich über den Diener, der tot auf der Türschwelle der Kammer lag. Und dann das Symbol.« Er schüttelte den Kopf, noch immer unfähig zu erklären, was er gesehen hatte.

      »Was war damit?«

      »Das Pentagramm auf der Mauer im Hof flammte auf, sobald ich aus dem Turm trat, hell leuchtend in der Dunkelheit. Es brannte sich in mein Gedächtnis ein. Ich glaubte sogar, das Lachen eines Mannes zu hören. Mein Pferd kämpfte gegen den Zügel, wollte verzweifelt fliehen, und ich brauchte es nicht erst zum Galopp anzuspornen, um diesen verfluchten Ort in aller Eile zu verlassen. Hinter mir brannte die Burg, und das Feuer erhellte den Himmel.«

      »Es klingt, als sollte man an die Macht dieses Kobolds durchaus glauben«, bemerkte Amaury.

      Maximilian schnaubte. »Es war eine List. Nur, weil ich nicht weiß, was dahintersteckte, heißt es nicht, dass der Teufel existiert, und schon gar nicht, dass er kam, um seinen Lohn zu fordern.«

      »Und dann?«, fragte Rafael.

      »Ich fand meine Männer, die in geringer Entfernung ein Lager aufgeschlagen hatten. Wir blieben über Nacht. Am Morgen kehrte ich in die Feste zurück. Ich ging durch die noch rauchenden Ruinen, Schritt für Schritt, aber es war nirgends auch nur eine Münze zu finden.«

      »Dann war er niemals reich?«

      »Vielleicht war jemand zuerst da«, warf Amaury ein.

      »Oder das Gold ist noch hier«, sagte Rafael, der wie so oft Maximilians eigene Gedanken nachvollzog.

      Maximilian jedoch runzelte die Stirn angesichts des finsteren Wegabschnitts, der vor ihnen lag. Sie näherten sich der Stelle, wo die Straße durch den Wald führte. Es war eindeutig so, wie er sich erinnerte, denn vor ihnen war es beinahe vollständig dunkel.

      Außer, dass auf einmal ein fünfzackiger Stern im Dunkeln aufflackerte, aus dem Flammen schlugen und die Äste der Bäume erhellten. Flammen tropften aus dem Fünfeck, aber statt auf dem Waldboden zu landen und das tote Laub in Brand zu setzen, spiegelte sich das Zeichen in bewegter Dunkelheit.

      »Was ist das?«, fragte er leise.

      »Zauberei«, zischte Amaury. Sein Falke schlug mit den Flügeln, kämpfte gegen die Fesseln. Amaurys Pferd scheute unruhig und legte die Ohren an.

      »Nein, die Straße führt an dieser Stelle durch den Wald. Es ist hier besonders dunkel«, protestierte Maximilian, aber er konnte die glänzende Wasseroberfläche des Flusses sehen. Der Fluss war über die Ufer getreten, obwohl das im Oktober keinen Sinn ergab.

      »Dieses Zeichen«, flüsterte Rafael.

      »Es kann kein Zufall sein«, brachte Maximilian noch heraus, bevor ein seltsames Klingeln die Luft erfüllte. Es kam von überall und nirgends, und der hohe Ton jagte ihm einem Schauer über den Rücken.

      Die Pferde trabten ins Wasser, versuchten der überspülten Straße zu folgen. Mehr als eins von ihnen stolperte, als ob sich unter seinen Hufen irgendwelche Unebenheiten befanden. Maximilian blieb keine Zeit abzusteigen und nachzusehen, denn alles versank im Chaos.

      Kieselsteine prasselten auf einmal auf sie ein und fielen hinab in den Fluss. Die Pferde kämpften gegen die Zügel, als auf die kleinen Steine flammende Pfeile folgten. Royces Schlachtross stieg, die Reitpferde scheuten und brachen zur Seite aus. Yves schrie, als die Pferde, die den Wagen zogen, von der Straße nach Westen in das Unterholz flüchteten. Tempest stolperte. Amaury nahm seinem Falken Haube und Fesseln ab und warf ihn mit geübtem Schwung in den Himmel. Der Vogel stieg in die Nacht hinauf und schrie. Die Gruppe zerstreute sich in alle Richtungen.

      Das alles war kein Zufall, und Maximilian wollte wissen, wer es auf ihn abgesehen hatte. Er gab Tempest die Sporen und ritt auf das brennende Zeichen zu, wo der Schurke sich versteckt halten musste.
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        * * *

      

      Die erste Beute der Saison, und es war eine große Gruppe. Das Glück war auf ihrer Seite. Schlachtrösser! Als sich die Reisenden näherten, hörte sie den unverwechselbaren Klang der beschlagenen Hufe. Ceara würde für sie einen ordentlichen Preis erzielen. Alys konnte sich vorstellen, dass diese Reisenden einiges an Reichtümern bei sich hatten. Die Banditen hatten sich bei ihrer Rückkehr beeilt, aber vielleicht fürchteten sie, verfolgt zu werden. Und das sollten sie auch, wenn sie solchen Erfolg gehabt hatten. Alys war froh, dass alles vorbereitet war.

      Schon bald würden die gestohlenen Reichtümer Alys und ihren Kameradinnen gehören. Der Mond, ohnehin nur eine schmale Sichel, war hinter den Wolken verborgen: Die Dunkelheit würde Furcht vor dem wecken, was unsichtbar blieb. Die Vorstellungskraft der Männer würde größeren Schrecken heraufbeschwören, als sie tatsächlich sahen, das wusste Alys.

      Immerhin genoss Kilderrick einen gewissen Ruf.

      Als Alys die trockenen Zweige des Symbols anzündete, die sie am Tag zuvor an den Ästen befestigt hatte, war das das Zeichen für Nyssa, tätig zu werden. Anfangs lief alles wie geplant. Alys hockte auf einem Ast, verborgen in der Dunkelheit, und ihr Herz schlug vor Erwartung schneller, während die Windspiele erklangen. Die Gruppe Banditen ritt ins Wasser, wo der Fluss die Straße überflutet hatte, und es gab viel Geplätscher, als sich ihr Tempo erheblich verlangsamte. Dann regneten die Steine auf sie herab und sorgten für die Verwirrung. In rascher Abfolge schoss Ceara ihre Pfeile ab. Die meisten fielen ins Wasser und erloschen mit einem Zischen, aber auch sie sorgten für Entsetzen. Laute Rufe erklangen, die Pferde gingen durch. Ein Karren fuhr den Hügel hinauf und kippte dort auf die Seite, sodass die Ladung auf den Boden fiel. Ein Vogel schrie und erhob sich in den Himmel.

      Aber das erste Pferd in der Reihe lief unbeirrt weiter und stürmte geradewegs auf sie zu. Der Mantel des Reiters wehte hinter ihm, und Alys sah das Glitzern seiner Rüstung.

      Ein Ritter!

      Augenblicklich begriff sie die Wahrheit. Dies war keine Bande Viehdiebe, die aus dem Süden zurückkehrte. Dies war eine andere Gruppe. Diese Männer ritten Kriegspferde, weil sie Ritter waren – oder Söldner – und waren stärker bewaffnet als erwartet. Sie würden sich auch mit der Kriegskunst auskennen. Und ihre Schätze würden sie sich nicht so einfach abnehmen lassen, wenn überhaupt.

      Sie hatte sich in der Tat geirrt.

      Sie stieß den Pfiff aus, für ihre Kameradinnen das Zeichen zum Rückzug, und begriff dann verspätet, dass sie ihre eigene Position verraten hatte. Der Reiter in Schwarz verfolgte sie, ließ sich vom Wasser oder dem brennenden Symbol nicht davon abhalten. Alys sprang von Ast zu Ast, und nun schlug ihr Herz vor Schrecken wie verrückt. Wenn er sie erwischte, das wusste sie, würde sie ihren Irrtum bitter bereuen.

      Endlich landete sie im Wasser und wollte das letzte Wegstück rennen, aber das Plätschern lenkte ihren Verfolger in die richtige Richtung. Obwohl sie versuchte, ihren Mantel hochzuziehen, sank ein Teil davon ins Wasser. Sein Gewicht verlangsamte sie, womöglich zu sehr. Sie stürmte den Fluss hinauf, griff mit nassen Händen den Rand der Staumauer und blickte zurück.

      Das Pferd näherte sich stetig. Seine Augen reflektierten die Flammen des brennenden Zeichens, als sei das Tier besessen. Der Reiter war groß und dunkel, und es war Alys Einbildungskraft, die sie seine Absichten fürchten ließ.

      Sie schwang sich über die steinerne Barriere und verlor in dem tieferen Wasser die Balance. Dennoch gelang es ihr, den Stein beiseitezuschieben, der die Wassermassen zurückhielt. Das aufgestaute Wasser ergoss sich durch das Flussbett, und das Pferd stolperte zurück, verlor das Gleichgewicht und strauchelte.

      Aber wenn Alys geglaubt hatte, das würde sie vor seinem Reiter retten, hatte sie sich erneut getäuscht.

      Er fluchte mit einer Wut, die Eis durch ihre Venen strömen ließ, dann sprang er aus dem Sattel und rannte mit erschreckender Geschwindigkeit auf sie zu, während das Pferd weiter unten im Fluss wieder auf die Beine kam. Bei einem entsetzten Blick über die Schulter sah sie, wie er mühelos über die Steinmauer setzte. Seine Größe verlieh ihm einen Vorteil, als er durch das Wasser lief. Alys versuchte zu fliehen und stolperte stattdessen, sank unter Wasser. Sie hielt den Atem an und hoffte, im dunklen Wasser unbemerkt an ihm vorbeizutreiben.

      Ihr Herz setzte aus, als er sie mit einem erbarmungslosen Griff packte. Er zog sie mit einer Hand aus dem Wasser und schüttelte sie dabei, als wäre sie ein räudiger Hund. Alys blickte zu ihm auf, bereit, ihm ins Auge zu spucken, und starrte ihn dann geschockt an.

      Er war es. Der Silberwolf war zurückgekehrt.

      Nyssa hatte recht gehabt. Alys wurde das Blut in den Adern kalt.

      Sie hätte ihn überall erkannt, den Mann, der ihr Leben zerstört hatte, der Söldner, dessen Gesicht sie in ihren Albträumen verfolgte. Dennoch hoffte Alys, dass ihre Augen sie täuschten, aber dann lächelte er langsam, voller Befriedigung, und sie wusste, ihr Gedächtnis trog sie nicht. Er war so gutaussehend, wie sie es in Erinnerung hatte, so anziehend wie bösartig, so selbstsicher und gnadenlos wie sein Ruf.

      Sie spie ihm ins Gesicht, und er blinzelte überrascht. Aber sie ließ ihm keine Zeit, sich zu erholen, sondern trat ihm hart in den Schritt. Als er scharf Atem holte, riss sie ihren Mantel auf und wand sich in seinem Griff. Er fluchte wieder, kämpfte darum, sie festzuhalten. Sie biss ihn, dort, wo zwischen seinem Handschuh und seinem Ärmelsaum eine Lücke zu sehen war. Er grunzte, und in diesem kurzen Moment der Überraschung riss Alys sich los. Den Mantel ließ sie in seinen Händen zurück, als sie losrannte, auf die Staumauer sprang und sie entlanglief, hinein in die rettende Dunkelheit des Waldes.

      Er fluchte mit einer Gründlichkeit, die Alys noch schneller laufen ließ. Sie hörte ihn im Fluss plätschern, als er versuchte, auf den Damm zu klettern, und dann erneut schimpfen.

      Das Gewicht seiner Rüstung und seines nassen Mantels würde ihn verlangsamen.

      Alys rannte weiter. Ihr Herz raste. Sie wusste, ihr blieben nur wenige Augenblicke, um zu entkommen, aber ihre Gedanken überstürzten sich.

      Warum war der Silberwolf zurückgekehrt?

      Sie wusste es nicht, aber sie fürchtete, dass seine Ankunft nichts Gutes für ihre Zukunft verhieß.

      Wie konnte sie ihn dazu bringen, wieder zu gehen?
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        * * *

      

      Es war ein schmutziger Mantel, der vor Flusswasser triefte, aber das Gewicht verriet Maximilian, dass er einst viel Geld gekostet haben musste. Hatte sie ihn gestohlen? Oder war seine Angreiferin von edler Geburt?

      Und wenn das der Fall war, warum lebte sie versteckt im Wald und raubte des Nachts unschuldige Reisende aus?

      Leider fielen Maximilian gleich mehrere Gründe ein. Dass sein Widersacher eine Frau war, bezweifelte er nicht. Er hatte ihre Kurven bemerkt, als sie gegen ihn gekämpft hatte, und wie zierlich sie war und wie schlank ihre Taille. Ihr Haar war wild zerzaust und ihre Hände waren rau, aber sie war ungewöhnlich stark für jemanden ihrer Größe. Allerdings war sie so schmutzig, dass ihr Geruch allein ihn beinahe dazu brachte zurückzuschrecken. Einen Blick und nicht mehr hatte er auf ihr Gesicht erhascht, aber das hatte ausgereicht, um ihre Verachtung zu enthüllen. Er hatte ein klares, scharf blickendes grünes Auge gesehen, das ihm verriet, dass sie klug und gewitzt war.

      Auch ihr Entsetzen hatte er bemerkt, obwohl er es sich nicht erklären konnte. Furcht oder Bangigkeit hätte Maximilian verstanden, aber Entsetzen? Es war ihm ein Rätsel.

      Er warf den nassen Mantel auf die steinerne Mauer und seinen eigenen darüber. Nur ohne dieses zusätzliche Gewicht gelang es ihm, sich aus dem Fluss zu hieven und auf etwas zu steigen, das offensichtlich ein Staudamm war. Er war zu einem bestimmten Zweck errichtet worden, daran zweifelte er nicht. Er vermutete, dass es weiter südlich noch einen zweiten gab, der dazu diente, die Straße zu überfluten. Dieser hier hatte weiteres Flusswasser zurückgehalten, sodass sie ihn hatte überraschen können, indem sie den Damm geöffnet und eine große Menge Wasser abgelassen hatte.

      In gewisser Weise bewunderte Maximilian die List. Es hatte Planung erfordert, ihre Gruppe so effektiv aufzuhalten. Aber sie konnten nicht das
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